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Der junge Dag zog in den Wald, niemand wußte recht, 
wohin. Jungfer Kruſe verrichtete ſtill wie ein Geiſt ihre 
Arbeit, und der alte Hauptmann blätterte behutſam in ſei⸗ 
nen Büchern und Papieren. Und Vater Dag? Er, der Dor⸗ 
theas letzte Herzensworte und ihr Andenken mit dem Kling⸗ 
klang des Geldes betäubte, der auf Borgland vorfuhr und 
ſich dem Träger der alten Macht, dem Oberſten von Gall, 
Auge in Auge gegenüberſtellte, der in die Schlucht beim 
Jungfrautal hinabſtieg, die nie eines Menſchen Fuß betre⸗ 
ten hatte — ſollte der nicht auch mit der Erinnerung an 
ſeine Frau fertig werden? 

Wanderte er nicht genau ſo ſicher auf Erden, fuhr er 
nicht gleich unberührt über die Wege und über das Glück 
der Menſchen hin? Wer beinahe dret Jahrzehnte lang an 
der unheilbarſten Krankheit des Lebens getragen hat, wird 
nicht mit einem Tage geſund. 

Nein, bei Thereſe Biörndals Tod geſchah kein Wunder 
wie am Grabe der alten Heiligen. Kein Kranker wurde 
an ihrem Sterbetage geheilt. Aber gute Menſchen ſind 
ſtark; es kommt vor, daß ſie umgehen mit Worten und Wer⸗ 
ken, vor allem aber, mit ihren Herzen. . > 

Vater Dag verſpürte nun nach Thereſes Fortgang einen 
Hauch jenes Gefühls, das ihn in ſeiner Jugend bei des 
Bruders jähem Tod überwältigte. Thereſe ſiechte langſam 
dahin und ſtarb nicht unerwartet; ein Geldmenſch aber ſpürt 
nicht einmal die Vorzeichen des Todes. Daher kam Dag 
Thereſes Sterben faſt überraſchend, und er wurde in ihrer 
Todesſtunde und in den Tagen danach von längſt vergeſſenen 
Regungen heimgeſucht. Tief, tief in ihm löſte ſich etwas, 
das einſt Gefühl geweſen und auf dem harten Wege des 
Geldes gelähmt wörden war. 

Ja, auch Dag verlangſamte nach Thereſes Scheiden ſei⸗ 
nen Schritt; er ſpürte die Stille und trauerte auf ſeine Art 
über ſeine eigene lahme Trauer, die keine Trauer war. 
Trauerte darüber, daß er um einen ſolchen Menſchen wie 
Thereſe nicht richtig trauern konnte. Er begann hierüber 
nachzudenken, und ſo geſchah dennoch ein Wunder — Dag 
fing bei Thereſes Tod an, ſeine eigene Krankheit allmählich 
zu bemerken. 


Gute Menſchen ſind ſtart, nicht nur im Leben, nein, 
auch nach dem Tode; und Thereſe ging um — in Dans Ge⸗ 
danken, in einſamen Nachtſtunden. 


Zweiter Teil. 
1. 0 


Wieder wurde es Frühling auf Blörndal. Birten und 
andere Bäume an den Hängen trugen junges Laub — 


Schwalben jagten jubelnd durch die Luft, und Blumen nick⸗ 
ten lächelnd im Graſe, wie in jedem Frühjahr. Der Tod 
kümmerte ſie nicht. 

Der junge Dag ging düſter in ſchweren Gedanken, aber 
ſeine Augen waren wach und nahmen alles wahr, wie zuvor. 


Den erſten Huflattich und den bläulichen Schimmer der Le⸗ 


berblümchen an den Wegſäumen im Walde; ſeine breite 
Bruſt ſog den Duft von Frühling und lebendigem Leben 
ein, und ſein Herzblut pochte ſtark und geſund in dem jun⸗ 
gen Körper. So iſt es mit dem Leben. 

Klinge, der alte Soldat, hatte die gange Winterzeit 
ſeine Gicht an der nie erlöſchenden Kaminglut gewärmt und 
ſich in Fellen im Bett wohl geſchützt, als nun die Frühlings⸗ 
ſonne Hügel und Wege vergoldete, da reckte er ſich und mar⸗ 
ſchierte ohne Stock einher. Vater Dag hatte in den erſten 
Wochen nach Thereſes Tod wenig geſchlafen, hatte wachge⸗ 
legen und über vieles nachgedacht. 

Ihm ſchien die Zeitſpanne von Thereſes Einzug in 
Vjörndal bis zu ihrem Tode jo unglaublich kurz — und 
doch waren es dreißig lange Jahre; er meinte, kaum Muße 
gehabt zu haben, mit ihr zu reden, ſo ſchnell waren ſie ver⸗ 
gangen. Ja, er glaubte, ſie kaum gekannt zu haben, bis zu 
der Stunde, da ſie ſtarb. Damals überkam ihn ein Gefühl 
guälender Scham, warm wie rieſelndes Blut, und er konnte 
es nicht wieder loswerden, dieſes Gefühl einer Schuld ge⸗ 
gen ſie, die er nie mehr bezahlen konnte, da ſie hingegangen 
war. 

Er, der für ſeine Schuldner nie Erbarmen kannte, war 
jetzt ſelbſt in Schuld geraten. Worin ſie beſtand, wurde ihm 
nicht klar, vielleicht nicht einmal, daß es eine war. Nur tief, 
tief in ihm, wo das wächſt, was Gefühl heißt, in den Wur⸗ 
zelfaſern — da ſchmerzte es dumpf und fern: Scham — — — 
Schuld — — — \ 

Wohl fuhr er zur Stadt und ſuchte die Kirchſpiele wie 
früher auf. Die Rappen liefen ſcharf, brachten Todesangſt, 
wohin ſie kamen, und ließen finſtere Verzweiflung hinter 
ſich, wie allezeit. Er fuhr jedoch mehr aus alter Gewohn⸗ 


heit umher und ſchwerlich mit der früheren Freude daran; 


denn es geſchah immer ſeltener und es konnte vorkommen, 
daß der Björndalſche Rappe nicht zur gewohnten Zeit auf⸗ 
tauchte. 


Eines Tages erſchien ein alter Mann auf Björndal. 
Jungfer Kruſe wußte ſich keinen Rat, der Greis hatte keine 
Heimat und flehte ſo inſtändig, daß ſie ſein Anliegen Dag 
ſchließlich unterbreiten mußte. Dag blickte ſie erſt kühl an, 
dann zuckte es leiſe in ſeiner alten Narbe über der Schläfe, 
er biß die Zähne feſt zuſammen, hob das eiſerne Antlitz und 
ſtarrte ins Weite. „Mache das, wie es zu Thereſes Zeit 
üblich war!“ Jungfer Kruſe tat, wie Thereſe zu tun pflegte: 
der Greis erhielt Unterkunft, und auch andere nach ihm. 
Durch den Hof, und weit durch die Siedlung und die ganze 
Landſchaft ging ein Staunen und Verwundern. Dag trat 
jetzt manchmal aus dem Hofplatz heraus. Nur wenige 
Schritte, aber es war in langen Jahren nicht geſchehen. 
Dann blieb er, die feſt ineinander gekrampften Hände auf 
dem Rücken, mit tief geſenktem Kopf ſtehen, als lauſche er 
auf etwas. Und zwar meiſtens, wenn vom Wald her der 
Wind dumpf über den Hof braufte, 


Eines Tages im zeitigen Frühjahr erteilte Dag Jung⸗ 
fer Kruſe den ſeltſamen Auftrag, für zwei Mann Tages⸗ 
proviant zurechtzumachen, und für ihn und den Hauptmann 
alte Kleider und Elchlederſtiefel hervorzuſuchen Man 
traute ſeinen Augen nicht, als man am nächſten Morgen 
Dag den Ranzen überwerfen und mit ſeinen gewohnten 
langen Schritten — Klinge in Gefolge — auf die Berg 
weiden und den Wald zu marſchieren ſah. Für den alten 
Hauptmann war es eine harte Plage, und er mußte oftmals 
ausruhen; denn Dag legte los, wie er noch nie einen Men⸗ 
ſchen hatte ausſchreiten ſehen. Als die Sonne am höchſten 
ſtand, erreichten ſie ein großes Waſſer, Dag nannte es 
Roisla. Am nördlichen Ufer lag eine Sennhütte, aus deren 
Rauchloch ſich lichter Rauch kräuſelte. Sie gingen darauf zu 
und traten ein; der junge Dag war gerade dabei, ſich in der 
Glut zwiſchen den Herdͤſteinen ein Gericht Fiſche zu braten. 
Er erhob ſich eilig und lächelte ihnen verwundert entgegen. 
Vater und Sohn ſahen einander nicht an, und in leider 
Zügen war etwas wie Verlegenheit ... Ja, dies war eine 
ſeltſame Begegnung — als träfen ſich der alte und der neue 
Herr des Waldes zum erſtenmal. Beide beſchäftigte der 
gleiche Gedanke, wann ſie wohl zuletzt gemeinſam im Walde 
geweſen waren. Nicht mehr, ſeit Dag ein kleiner Burſche 
war; und inzwiſchen hatte er die Wälder in Beſitz genom⸗ 
men, ſo weit ſie reichten. 

Jetzt kam der Alte wieder heraus, er, der in der Jugend 
gewaltiger hier geherrſcht hatte, als je einer vor ihm. Der 
Sohn ſtand verlegen da und wußte nicht, was er davon den⸗ 
ken ſollte; und der alte Herrſcher über zahlreiche Höfe, Wäl⸗ 
der und Menſchen weit und breit ſtand hier, als bäte er 
ganz beſcheiden, ſich in ſeiner alten Sennhütte einen Augen⸗ 
blick ſetzen zu dürfen. 


Der Junge ging hinaus, draußen lagen noch mehr 
Fiſche und ein Birthahn, der gerupft werden mußte. Es 
war das beſte, ſich etwas zu tun zu machen, das erleichterte 
alles. Klinge ließ ſich nieder und zog die Stiefel aus, er hatte 
ſich die Füße wundgelaufen. Auch Vater Dag ſetzte ſich. Zuerſt 
hielt er den Kopf merkwürdig geſenkt, doch dann ſtreiften 
ſeine Blicke ſuchend in die Runde, und ſeine Naſe witterte 
wie die eines Hundes. Hierher hatte er den Sohn geſtern 
nachmittag aufbrechen ſehen und vermutet, daß er einen Tag 
lang oben bleiben würde um zu fiſchen. Was wollte aber 
der Vater von dem Sohn? Und weshalb zerrte er den ar⸗ 
men Hauptmann ſo weit mit? 


Den Alten trieb kaum eine feſte Abſicht hierher, ſondern 
eine Erinnerung an ſeine Jugendzeit. Damals machte er, 
wenn er aus dem Gleichgewicht kam, ſtets einen Weg in den 
Wald. Und heute war bei ihm vieles aus dem Gleich⸗ 
gewicht. Möglich, daß ihn irgend etwas zu ſeinem Sohn — 
zu ſeinem und Thereſes Sohn — zog. Und den Hauptmann 
wollte er mithaben, um nicht mit Dag allein ſein zu müſſen; 
denn der Alte und der Junge, Vater und Sohn, ſie waren 
ſich ſo fremd, wie es oft bei verſchloſſenen Menſchen der Fall 
iſt. Vater Dag machte ſich natürlich oft feine Gedanken über 
dieſe Jugend, die neben ihm zu voller Größe und leuchten⸗ 
dem Blau der Augen heranwuchs. Eines Tages würde er 
heiraten, und dann galten von altersher Vater und Sohn 
als ebenbürtig. Das behagte dem Alten nicht; er war ſo 
herriſch, daß es in ſeinem Herzen keinen Raum für Eben⸗ 
bürtige gab — noch auf lange hinaus nicht. Nun war er 


ausgezogen, um ſeine Gedanken einmal unter die alten Töne 


des Waldes hinauszutragen, hauptſächlich aber, um einem 
jungen Menſchen vom eigenen Fleiſch und Blut nahe zu 
ſein und zu erproben, ob ihm dies in ſeiner langen, tiefen 
Einſamkeit helfen könne. x 

Der junge Dag bemühte ſich, die bedrückenden Gefühle 
fernzuhalten. Er putzte den Fiſch, packte ihn in Lehm und 
ſchob ihn ſchnell und geſchickt in die Glut; zugleich briet er 
den Birkhahn am langen Spieß über ihr. Er war hoch⸗ 
beinig wie ein Elch, weich und geſchmeidig wie ein Tier, wie 
feine Beſchäftigung es erforderte. Der Hauptmann ruhte 
ſich von der Anſtrengung aus und blickte wehmütig auf den 
jngendlichen Schwung in allen Bewegungen des Burſchen. 
Der Alte kramte unterdeſſen aus ſeinem Ranzen Brot und 
Butter, verbeulte Becher aus Silber und Zinn und eine 
Flaſche Branntwein hervor, und es verrann eine gemütliche 
Stunde, die keiner der Drei je vergaß. 

Der Hauptmann aß Fiſch, Geflügel und Brot, goß 
Schnaps hinterdrein, daß der Fiſch zappelte und der Hahn 
kluckte, wie er ſagte. Der Junge regte ſich flink und ge⸗ 
wandt, und fand, während er ſelbſt aß, noch Zeit, von neuem 
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Fiſch und Geflügel für die Alten zu zerlegen. Allmählich 
richtete ſich der Kopf des Vaters aus der gewohnten ſchiefen 
Haltung auf, ſeine Züge klärten ſich, die Falten in den 
Augenwinkeln zogen ſich zuſammen und verliehen den 
Augen einen warmen, gutmütigen Zug. 


Vater und Sohn richteten kein Wort aneinander. Was 
ſie zu ſagen hatten, erzählten ſie Klinge, und er vermittelte 
nach beiden Seiten. Mit dieſem Tag begann Vater Dag 
häufiger kleine Wege in den Wald zu machen. Tief jinein 
— nicht nur jo weit, bis er ſich ſetzen und in die Ferne 
blicken konnte; er wollte den Hauch der großen Wälder um 
ſich fühlen mit Tannenduft und Windesbrauſen und eben⸗ 
digen Exinnerungen an ſeine Jugend. 5 

Er ſuchte in ſeinem Inneren nach etwas Verlorene; 
Vielleicht hoffte er es im Walde wiederzufinden. Einſtmals 
hatte er ſo ſtark empfunden, Kummer und Freude, Haß und 
Zorn und Scham, Liebe zu Sippe, Hof und Siedlung. Das 
war es, was geſchwunden war — der Menſch in ihm. Mög⸗ 
lich, daß der Wald ihm half und die kleinen Wurzelfäſerchen 
feiner Gefühle noch einmal zum Ausſchlagen brachte. Trie⸗ 
ben ſie nicht gar ſchon winzige, bläßliche Schößlinge? Be⸗ 
kamen mehr Farbe und Leben, wenn er dieſes lebensfriſche 
Land ſeiner Jugend fleißig durchwanderte? 

Ein wenig weckte ihn Thereſe, als ſie ſtarb. Sie hatte 
im Leben an ſo manchem Krankenbett geſeſſen. Nach dem 
Tod ſaß fte in den Nächten am Bett ihres Mannes. 

Schon nach dem erſten Gang in den Wald bekam Dags 
Kopf eine andere Haltung als in den letzten Jahren, nicht 
In geneigt, nicht ſo ſchief. Man merkte deutlich, wie der 
Vater auflebte, wenn der Sohn daheim war. Oft ſtreifte 
ein langer, ſuchender Blick verſtohlen den Jungen, als ſei 
er erſt jetzt gewahr geworden, daß er einen Sohn beſaß. 


2. 


Es wurde Sommer und Herbſt und Winterszeit — 
und wieder Frühling und Sommer — über allen Wäldern 
und Tälern. 

Auf Borgland gab es viel Beſuch in den Sommertagen. 
Der eine ging, der andere kam. Gegen Ende dieſes Som⸗ 
mers traf ein Major Barre auf Borgland ein und brachte 
ſeinc Tachter Adelheid mit. Dieſer Major und der Oberſt 
waren Kameraden und hatten in der Jugend manchen ver⸗ 
gnügten Tag miteinander verbracht; jetzt aber lebten ſie in 
ſehr verſchiedenen Verhältniſſen. Während Oberſt von Gall 
auf dem großen Borgland ſaß, mußte Major Barre in der 
Stadt mit Armut und Schulden kämpfen. 

Die Sommertage gingen zu Ende, und Herbſtnebel be⸗ 
gannen über Wege und Felder zu ziehen. Bald würden der 

dajor und feine Tochter in die Stadt zurückkehren, aber 
es eilte nicht gerade, der Major hatte dort nichts zu ver⸗ 
ſäumen und die Tochter ebenſowenig. 

Sie wandelten im Garten und auf der Landſtraße, 
Fräulein Adelheid und Fräulein Eliſabeth. Doch beſtand 
offenbar keine große Freundſchaft zwiſchen ihnen. Fräulein 
Eliſabeth hatte einſt ſchweren Kummer erlebt, ſie hatte ſich 
in einen einzigen Mann verliebt, und der war geſtorben, 
nachdem er ihre heiße Liebe geweckt hatte. Seitdem blutete 
ihr Mund hin und wieder; dann trocknete ſie die Lippe mit 
ihrem Spitzentuch und ſtarrte auf die Blutflecken. Fräulein 
Adelheid, die Malorstochter, hatte ein wechſelvolles Daſein 
gehabt. In ihren erſten Jahren wohnte ſie auf dem Lande, 
ihr Vater war damals Dragonerleutnant, ſpäter Haupt⸗ 
mann, und wenn er daheim war, begleitete Adelheid ihn 
überall, draußen und drinnen. Sie lernte fahren und 
reiten wie ein Knahe. Mit jedem Tier war fie gut Freund 
und alle Kinder ſcharten ſich um ſie. Von ihr ging alles 
Leben aus — damals. 

In Abdelheids zehnten Lebensjahr reiſte die Mutter mit 
ihr zur Großmutter, der Witwe des Biſchofs, und Adelheid 
bekam ihren Vater nicht wieder zu Geſicht, ſolange Mutter 
und Großmutter lebten — viele Jahre lang. Aus kleinen 
Bemerkungen entnahm ſie, daß mit dem Vater etwas nicht 
ſtimmte — eine Dame — und Geld der Mutter, das er 
durchgebracht hatte. Nach dem glücklichen Leben auf dem 
Hauptmannshof kam Adelheid jetzt in Großmutters strenge 
Obhut. Die Großmutter war eine vornehme, recht herriſche, 
ſelbſtbewußte Natur, die in der Erinnerung an die Herrlich⸗ 
keit vergangener Tage lebte, da ihre Familie zu den erſten 
des Landes gehörte. Sie wurzelte fo in alten Familien⸗ 


erinnerungen, daß ſie wie ein Geſpenſt aus einer längſt 


verſunkenen Zeit umherging. Sle hielt ſehr auf Formen 
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und wurde wegen ihres gemeſſenen Weſens und ihres un⸗ 
erbittlich ſtrengen Blickes allgemein gefürchtet. Von ihrem 
Vermögen mußten jetzt alle drei leben, und wer die Mittel 
beſitzt, hat auch die Macht. So wurde Adelheid im Geiſte 
der Großmutter erzogen. 


Täglich wurden ihr die alten Anſchauungen von Rang 
und Stand eingeimpft, und ihr junges Gemüt nahm alle 
Standesgefühle der Großmutter gründlich in ſich auf. Die 
Erinnerung an ihre lebendige Kinderzeit verdorrte in dieſem 
ſteifen Daſein und ſtarb dahin. 


Adelheid ſollte viel lernen; Muſik und Handarbeit, 
Franzöſiſch und Deutſch, ja, ſogar von Latein und Grie- 
chiſch müſſe ſie etwas verſtehen, meinte Großmutter, deren 
eigene reiche Kenntniſſe aus der geſtrengen Zeit ſtammten, 
da die adligen Mädchen alles können mußten. Es gab im 
Saufe viele Bücher aus den Tagen des Biſchofs, und Adel⸗ 
heid blieb keine Zeit, von Glück und Kindheit zu träumen. 


Fortſetzung folgt.) 


— 


Auf Schwarzlittel 
im weißen Winterwald. 


Von Forſtmeiſter Frhr. von Biſchoffshauſen⸗Giersdorf. 


Weiße Flocken wirbeln aus bleigrauen, tiefziehenden 
Wolken. Ich ſtehe am Fenſter, ſtarre in den wallenden 
Schleier, der mir nicht einmal Sicht über den Hof hinüber 
bis an das Kutſcherhaus gibt, und freue mich! Freue mich 
auf den morgigen Tag wie ein Kind auf Weihnachten, wird 
er uns doch bei der erſten „Neuen“ dem friſchen Spurſchnee, 
auch die erſte Drückjagd auf Sauen bringen. 


Guter Vorahnungen voll, trete ich zum Gewehrſchrank, 
greiſe die Büchſe heraus und mache fünf Minuten lang Ziel⸗ 
und Anſchlagübungen, um mich für die kommende Jagd, die 
erſte nach langer Pauſe, wieder etwas „einzuſchmieren“. Da 
ſtößt mich plötzlich etwas ſachte in die Kniekehle: Harras 
mein lieber braver alter Pudelpointer, ſteht ſteifbeinig und 
krumm hinter mir, wackelt eifrigſt mit der kurzen dicken 
Stummelrute und ſchaut mich mit ſeinen ſchönen Lichtern 
fo ausdrucksvoll an, daß ich jofort weiß, was er will. „Herr⸗ 
chen, ſo'n Schnee! Fein, was? Morgen gibt's Saujagd und 
Arbeit für uns beide!“ Ja, du alter brauner Burſche, haſt 
es ſchon ganz richtig erfaßt. Wenn du nicht ſchon deine 
ſechzehn vollen Jahre auf dem Buckel hätteſt, ſollteſt du, 
wie früher ſtets, beſtimmt der erſte ſein, der in den Schlitten 
ſpringt. Keiner der anderen Hunde hat jemals fo unfehl⸗ 
bar ſicher wie du die angeſchweißten Sauen gefunden und 
ſo herrlich ſchön totverbellt. 


Sieh, ou mußt ſchon vernünftig ſein und zu Haufe blei⸗ 
ben. Was brummelſt du da? Ich wäre auch ſchon alt und 
grau und könne das Jagen doch nicht laſſen? Ja, weißt du, 
lieber Harras. ein Hundejahr rechnet man ſechs Menſchen⸗ 
jahren gleich, und deine ſechzehn würden alſo für mich ihrer 
96 bedeuten, na, und fo alt bin ich denn nun doch noch nicht. 
— Traurig wackelt der Alte, dem ich doch ſo unendlich viele 
jagdliche Freuden und Erfolge verdanke, auf ſeine Sau— 
ſchwarte neben dem Ofen zu und dreht ſich dort umſtändlich 
und mühſam zuſammen, bis ein tiefer Seufzer kündet, daß 
er nun ſchlafen will, um wenigſtens von der Jagd zu träu⸗ 
men. 

Vergnüglich ſchmunzelnd nehme ich den Hörer vom 
Fernſprecher ab und rufe einen Nachbarn an, der noch auf 
keiner meiner vielen Saufagden gefehlt hat. „Niemals ae: 
fehlt?“ Na, das ſoll nur heißen, daß er eben immer dabei 
geweſen war, nicht etwa, daß er noch nie eine Sau vorbei: 
beſchoſſen hätte. Genau das Gegenteil war leider der Fall: 
Er hatte noch niemals, trotz häufigen Schießens, eine ge— 
troffen. Trotzdem aber erſcheint er mit rührender Aus— 
dauer immer wieder unverzagt zu jeder Schwarzwildfagd, 
„denn“, ſo ſagt er, „wir müſſen Ihre verdammten Sauen 
kurz halten, immer kurz halten. Das geht nicht anders. 
Die Vieſter freſſen mich ja ſonſt reineweg auf!“ 

„Heil Hitler und Weidmannsheil, mein lieber Ober⸗ 
amtmann! Na, ſchneit's bei Ihnen auch ein biſſel? Ja? 
Belle? Das iſt ja fein! Wollte Sie nur bitten, mir den mor⸗ 
gigen Tag Ihres arbeitsgeſegneten Lebens zu ſchenken, 
um bei mir Sauen zu — zu — ſchießen. Na, Sie wiſſen ja 


Beſcheid! Halten Sie ſich bitte zwiſchen neun und zehn im 
Bereich der Quaſſelſtrippe. Ihr Herr Sohn muß natürlich 
mitkommen, damit er von feinem alten Herrn lernen kann, 
wie man's macht!“ 

„Halten Sie bloß Ihren loſen Schn ...“ 

„Na, alsdann! Schluß und Weidmannsheil!“ 

Ein herrlich ſchöner Wintertag! Strahlender Sonnen⸗ 
ſchein unter ſtahlblauem Himmel, ſo grüßt mich der nächſte 
Morgen. Kerzengerade, nicht vom leiſeſten Lufthauch be⸗ 
wegt, ſteiat der Rauch der Schornfteine in die friſche Mor⸗ 
genluft. Allüberall, wohin man auch blicken mag, des 
friſchen Schnees rein leuchtendes Weiß. Dazu nur drei 
Grad Kälte, alſo ein Jagdtag, wie er günſtiger und ſchöner 
gar nicht gedacht werden kann. Gegen neun Uhr klingelt 
der Fernſprecher. Förſter Schweler meldet ſo allerlei von 
Schwarzkitteln, die er und fein Forſtgehilfe vom Tagwerden 
an eingekreiſt haben. Um zehn Uhr wollen wir uns an der 
Törſterei treffen. Schnell das Fenſter auf. Ein ſcharfer 
Pfiff auf dem Finger, und ſchon ſteckt der Kutſcher den Kopf 
zur Stalltür heraus. „Johann, anſpannen! In einer Nier⸗ 
telſtunde mit dem kleinen Schlitten vorfahren.“ Dann rufe 
ich den Oberamtmann an, der ſchon fahrtbereit iſt, und be⸗ 
ſtelle auch noch zwei meiner Förſter. 

In flottem Trabe geht es bald darauf durch den kirchen⸗ 
ſtillen, tief verſchneiten Winterwald. In den Randbeſtänden 
unweit des Feldes wimmelt es von Haſen⸗ und Karnickel⸗ 
ſpuren, auch Reineke Rotfoß iſt dort bentehunarig herum⸗ 
geſchnürt, und ein Marder hat die Gegend durchſtreift. 
Tiefer drinnen im Walde ſpürt ſich Rotwild und namentlich 
viel Rehwild; mehrfach kommt auch ein Sprung des letzte⸗ 
ren, vertraut am Wege ſtehend, in Anblick. 

Pünktlich iſt alles in der Förſterei Neubrück verſam⸗ 
melt. und der Förſter meldet, was alles los oder vielmehr 
„feſt“ iſt. Nachdem ich mit ihm den Jagdͤplan beſprochen, 
brechen wir auf, um zunächſt auf einen ſtarken Einzelgänger 
zu drücken, der in der Nähe der Förſterei ſich eingeſchoben 
hat. Wir ſind nur ſieben Schützen und können daher in den 
großen Dickungen lediglich die beſten Wechſel beſetzen. Na⸗ 
türlich bricht der Keiler ausgerechnet dort aus, wo niemand 
ſteht, und entkommt unbeſchoſſen. Im nächſten Triebe ſtecken 
drei überläufer. Selbſtverſtändlich kommen alle drei 
gerade dem nie fehlenden Oberamtmann, auf 30 Schritte, 
breit wie die Scheiben. und doch ſchoß er wieder vorbei... 
„Aber liebſter beſter Nachbar! Sie haben mir doch immer 
gepredigt, wir müßten die Sauen kurz halten, und nun .“ 

„Na ja doch, Forſtmeiſterchen, wollt ich ja auch. Aber auf 
die erſten beiden wurde ich überhaupt nicht fertig, und wie 
ich dann das dritte ſo richtig kurz halten wollte, da war das 
Untier vorn fürchterlich ſchnell und hinten ſchon ſowieſo viel 
zu kurz.“ — Na, die drei waren alſo auch weg. Im dritten 
Treiben, in dem wieder eine einzelne Sau ſteckte, fiel über⸗ 
haupt nur ein einziger Schuß, und zwar erlegte ich einen 
Fuchs mit der Kugel, der ſich ſeitwärts durch das Altholz 
verdrücken wollte. Nun ſtand uns nur noch ein Trieb mit 
Sauen zur Verfügung, und wenn wir überhaupt etwas zur 
Strecke bringen wollten, dann wurde es ſo nachgerade Zeit. 
Eingekreiſt war eine ſtarke Rotte, zu der ſich Offenbar zwei 
alte Bachen mit Überläufern und Friſchlingen geſchlagen 
hatten. Hier ſollten dann auch, ſobald Sauen von den Trei⸗ 
bern hochgemacht waren, die beiden Teckel des Förſters los⸗ 
gelaſſen werden. Und endlich hatte Diana ein Einſehen und 
war uns gnädig. Schon bald, nachdem die Hunde gelöſt, fiel 
in der Front ein Schuß, dem kurz darauf ein zweiter folgte, 
daun knallte es am linken, ſpäter am rechten Flügel mehr⸗ 
fach, kurz, ich konnte ſieben Büchſenſchüſſe zählen. Plötzlich 
knackt und bricht es auch vor mir, und gleich darauf preſcht 
auf zehn Schritte in windender Fahrt ein Überläufer über 
das Geſtell, um ſich im Knall zu Überſchlagen wie ein Haſe. 
Bald danach wird abgeblaſen, und als ich nun vom Flügel 
her auf die Front einbiege, kommt mir hutſchwenkend und 
freudeſtrahlend der dicke Oberamtmann entgegengeſtürzt. 
„Forſtmeiſterchen, Forſtmeiſterchen, ich habe eine kurzgehal⸗ 
ten! Wahrßaftig, ich habe eine! Dort liegt fiel!“ 

„Na, Nachbar, das iſt großartig! Ja, es geſchehen Zei⸗ 
chen und Wunder. Horrido und herzlichſtes Weidmanns⸗ 
heil! Hier iſt der wohlverdiente Bruch.“ Ein Friſchling 
hatte ſich auf abgeſchrittene fünf Gänge vor Ihn hingeſtellt 
und war ſo ſeiner eigenen Dummheit zum Opfer gefallen. 
Fünf Sauen lagen auf der Strecke, und fo endete ſte ſchließ⸗ 
lich denn doch noch ſehr befrſedigend, unſere Drückjagd auf 
Scharzkittel im verſchneiten Winterwald! 


5 
Wenn der Briefträger kommt. 
Heitere Skizze von Peter Steflan. 


Paul Hagewald kam müde nach Hauſe und warf ſeinen 
Skizzenblock auf den Tiſch. „Jemand dageweſen?“ fraote er. 
„Nein“, ſagte Schimmelmann. „Nur der Briefträger.“ 
„Es iſt nicht zum Aushalten mit dir!“ rief Paul empört. 


Schimmelmann lachte gutmütig und nahm die kurze 
Pfeife aus den Mund. „Hör mal einen Augenblick zu“, 
ſagte er, nahm einen Zettel vom Tiſch und las: „Biſt du 
unglücklich in deiner Ehe? Haſt du täglich Streit mit 
deiner Frau? Klagt ſie über Nervoſität und Kopf⸗ 
ſchmerzen? Iſt ſie empfindlich gegen jedes Geräuſch? Haſt 
du durch die ſtändige Aufregung den Appetit verloren, ſo 
daß du nichts mehr eſſen kannſt und nur noch ein Schatten 
biſt deines ehemaligen vor Geſundheit ſtrotzenden Selbſt? 
— All dem kann abgeholfen werden! Kaufe dir Gabel⸗ 
manns großartige Gummiabſätze! Sie gewährleiſten einen 
ruhigen, lautloſen Gang und ſichern den Frieden in der 
Familie. Zu beziehen bei ... und jo weiter. Feiner Ein⸗ 
fall, was? — Biſt du unglücklich in deiner Ehe? — Das 
zieht immer wieder.“ 

„Und glaubſt du wirklich, das Glück in der Ehe hängt 
von Gummiabſätzen ab?“ fragte Paul, der gerade ſeinen 
melancholiſchen Tag hatte. 

„Warum nicht?“ lachte Schimmelmann. 

„Schw üroͤe eher jagen, es hängt vom Briefträger ab.“ 

„Nun“, meinte Schimmelmann. „Wenn du ſchon ernſt 
ſein willſt, ſagen wir lieber, es hängt vom gegenſeitigen 
Verſtändnis ab.“ 

5 „Das meinte ich, als ich vom Briefträger ſprach.“ 

Ich verſtehe dich nicht“, ſagte Schimmelmann. 

„Das iſt es ja gerade!“ erwiderte Paul. — 
Schimmelmann trat ans Fenſter, ſummte leiſe vor ſich 
und blickte auf die Straße hinab. 

„Glück gehabt mit deinen Zeichnungen?“ fragte er. 
„Es ging gut heute“, ſagte Paul. 

„Na, das iſt ja die Hauptſache“, brummte Schimmel⸗ 
mtaun. 5 0 2 
Er war Werbefachmann, und Paul fertigte Zeichnungen 
für ihn an. Sie verdienten vorerſt nicht viel. Deshalb 
lebten ſie auch zuſammen; es war billiger ſo. Sie teilten 
ſich redlich in ihr gemeinſam verdientes Geld. Trotz aller 
Kameradſchaft gab es aber etwas, das ſie trennte. 

Es gibt Menſchen, die nicht auf den Briefträger 
warten. Sie ſchreiben manchmal Briefe und erhalten auch 
welche. Mauchmal ſagen ſie: „Ich erwarte keine Poſt!“ 
Dann warten ſie nicht. Ganz einfach iſt das. Wenn ein 
Brief kommt, dann iſt er eben da. Mau freut ſich nicht 
einmal ſehr, wenn einer kommt. Es könnte doch eine 
Rechnung ſein. So ein Menſch war Schimmelmann. 

Dann gibt es aber Leute, die auf den Briefträger 
warten, und das iſt einfach ein anderer Menſchenſchlag. Sie 
erwarten keinen Brief, ſie können überhaupt keinen Brief 
erwarten, dennoch warten fie... Sie warten auf den 
Brief aus einer fremden Stadt mit einer fremden Hand⸗ 
ſchrift, der ihr ganzes Schickſal ändern wird. Das ſind die 
Menſchen, die noch an Märchen und Wunder glauben in 
unſerer heutigen Welt. Zu ihnen gehörte Paul. 

Jetzt ſaß er am Arbeitstiſch, blickte vor ſich hin und 
ſpielte mit ſeinem Füllfederhalter. „Ein Zuhauſe müßte 
man haben“, dachte er; „ein richtiges Zuhauſe — ein 
Häuschen, Sonne, Blumen und eine nette Frau, die einen 
verſteht.“ Und plötzlich begann er ganz ernſthaft zu 
ſchreiben, langſam und überlegt: „Junger 27jähriger 
Künſtler, dunkel, groß, ſchlank, natur- und ſportliebend, 
ſucht zwecks ſpäterer Heirat Bekanntſchaft mit jungem, 
liebem, häuslichem Mädel, das — wie er — immer auf den 
Briefträger wartet. Nur ernſte Zuſchriften mit Licht⸗ 


hin 


ii 


Er faltete das Blatt zuſammen und ſteckte es in die 
Taſche. „Ich geh noch raſch zur Poſt, Schimmelmann“, 
meinte er fo beiläufig. „Zum Abendeſſen bin ich wieder da.“ 

Schimmelmann antwortete nicht. Er war gerade beim 
Rechnen. „Im letzten Monat“, ſagte er, „haben wir genau 
212 Mark verdient.“ Er ſagte es mit einer Stimme, als 
habe man ihm eben ein großes Geldgeſchenk gemacht. 

„Was ſagſt du?“ fragte Paul. „So — 2121 — Durch 
2 macht 106 — eine einfache Rechnung.“ 


machte Licht. 


Langſam nahm er das Blatt Papier wieder aus ber 
Taſche und zerriß es in kleine Stücke. 24 
Unten erklangen Schritte, kamen näher und näher . 
machten vor dem Hauſe halt. 5 * 
Paul blickte auf. 2 x 
„Kommt jemand, Schimmelmann?“ rief er, 


„Nein“, ſagte Schimmelmann. „Es iſt nur der Brief⸗ 
träger.“ 


Paul wartete. 
„Nichts!“ ſagle Schimmelmann. „Er geht wieder.“ 


Er wandte ſich vom Fenſter ab, ging zum Schalter und 
„Wollteſt du nicht noch zur Poſt gehen?“ 


7 
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fragte er. 
„Nein“, ſagte Paul. „Vielleicht ein anderes Mal. Man 
muß warten können.“ 

„Wieſo?“ fragte Schimmeimann. 


Aber Paul gab keine Antwort mehr. Er dachte an das 
Häuschen mit den Blumen, an eine Frau 
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Zahnſchmerzen am Eismeer. 


Wenn man Zahnſchmerzen hat und zum Zahnarzt gehen 
muß, iſt es unvergleichlich vorteilhafter, in kultivierten 
Gegenden als in der Wildnis zu wohnen. — So zu erlernen 
an dem Beiſpiel eines Trappers, der im nördlichſten Kauada 
lebte, 1300 Meilen in direkter Linie von der nächſten größten 
Stadt Vancouver entfernt. Eines Tages bekam er heftige 
Zahnſchmerzen, die ihn fait zur Verzweiflung trieben. Er 
machte ſich auf, einen Zahnarzt zu ſuchen. 790 Meilen von 
ſeinem Camp nach Aklavik mußte er im Hundegeſpann und 
Schlitten zurücklegen. In Aklavik war es ihm auf drahtloſem 
Wege möglich, ſich ein Flugzeug zu beſtellen, und er flog von 
dort bis nach Whitehorſe am Nukan Fluſſe 7½¼ Stunde. Von 
hier fuhr er mit der Eiſenbahn nach Skageway in Alaska, um 
mit dem Dampfer endlich nach Vancouver zu gelangen. 32 Tage 
hat er gebraucht, um mit Hundegeſpann, Flugzeug, Eiſenbahn 
und Dampfer von ſeinem Camp am Eismeer Vancouver zu 
erreichen. Er iſt ein alter arktiſcher Trapper, der ſeit 1909 mit 
einer einzigen Unterbrechung in der Wildnis lebt. Er will 
auch wieder dahin zurückkehren, hoffentlich ſind ſeine Zähne 
nun jo in Ordnung, daß er nicht zu bald wieder dieſe lange, 
umſtändliche Reiſe machen muß. 
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„Ach, wie iſt der reizend, aber welcher Handgriff iſt nun 
für das warme und welcher für das kalte Waſſer?“ 
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